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Kapitel 1 – Das dunkelrote Siegel
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Der Duft von ausgebleichter Seide und kaltem Tee war der vertraute Geruch des Niedergangs, und Lady Euphemia Loveday Vane-Tempest beherrschte die Kunst, ihn vollständig zu ignorieren. Mit unbewegter Miene saß sie am Sekretär des kleinen Salons in der Brook Street, während das Londoner Aprilwetter unbarmherzig gegen die Fensterscheiben schlug. Vor ihr lag das Haushaltsbuch von Vane House – ein Dokument, das weit mehr Fantasie verlangte als die französischen Essays, die sie des Nachts unter einem männlichen Pseudonym übersetzte.

„Wenn wir die Kerzenbestellung für den nächsten Monat halbieren und den Kutscher anweisen, die Haferrationen für die Schimmel strenger zu portionieren“, murmelte sie, ohne aufzublicken, „dann können wir die Rechnung des Schusters in der Bond Street zumindest so weit begleichen, dass er Cadwallader nicht öffentlich anmahnt.“

„Du sprichst von Hafer, als wären wir Pächter auf einem kargen Streifen Land in Yorkshire, Effie“, tönte eine Stimme vom Fenster her. Lord Cadwallader Vane-Tempest, der ältere Bruder und das nominelle Oberhaupt der Familie, wandte sich um. Er strich sich mit einer eleganten, aber leicht nervösen Geste über die perfekt sitzende Weste aus kornblumenblauer Seide. „Ein Vane-Tempest spart nicht an der Haltung seiner Pferde. Die Gesellschaft riecht Armut schneller als den Gestank der Themse bei Niedrigwasser.“

Euphemia hob die graublauen Augen. Ihr Blick war von jener kühlen, beherrschten Präzision, die die Londoner Salons im vergangenen Jahr dazu veranlasst hatte, sie als „die Eisprinzessin der Brook Street“ zu taufen.

„Die Gesellschaft“, erwiderte sie mit sanfter, aber schneidender Deutlichkeit, „wird den Mangel an Hafer in unseren Ställen kaum bemerken, Cadwallader. Den Mangel an Anstand hingegen, wenn der älteste Sohn des Hauses wegen unbezahlter Rechnungen aus seinem Club geworfen wird, wird man auf jedem Ball zwischen Almack’s und Carlton House diskutieren.“

Cadwallader stöhnte leise auf und trat an den Tisch. Er sah gut aus, besaß den klassischen Charme der Familie, doch in den Winkeln seiner Augen lag jene Schwäche, die Euphemia seit dem Tod ihres Vaters schlaflose Nächte bereitete. „Du verstehst das nicht. Ein Gentleman hat Verpflichtungen. Man kann sich den Quenbys dieser Welt nicht entziehen, wenn man am Spieltisch sitzt.“

Euphemia hielt inne. Ihre Hand, die die Feder führte, fror mitten in der Bewegung ein. „Die Quenbys? Du hast Schulden bei Sir Leoline Quenby gemacht?“

„Nur ein paar Wechsel“, wiegelte Cadwallader ab, doch er sah weg, fixierte stattdessen ein verblasstes Muster auf der Tapete. „Nichts, was sich nicht regeln ließe. Sir Leoline ist ein Emporkömmling, gewiss, aber er hat Geld. Unmengen davon.“

„Und er besitzt einen Ehrgeiz, der weitaus gefährlicher ist als seine Schuldscheine“, entgegnete Euphemia. Sie schloss das Haushaltsbuch mit einem trockenen Knall. „Sir Leoline sammelt keine Wechsel aus Großzügigkeit, Bruder. Er sammelt sie als Hebel. Er will seine Familie in den Adel drängen. Und wenn ich sehe, wie er Sidonia auf den letzten Teegesellschaften gemustert hat, dann weiß ich genau, welchen Preis er für diese Schuldscheine verlangen wird.“

„Sidonia ist erst achtzehn, sie hat gerade ihr Debüt gegeben!“, protestierte Cadwallader, nun sichtlich blass.

„Eben drum. Sie ist sanft genug, um sich in eine Versorgungsehe drängen zu lassen, und eigensinnig genug, um daran zu zerbrechen“, sagte Euphemia kühl, während ihr Inneres sich schmerzhaft zusammenzog. Sie hatte sich geschworen, ihre jüngere Schwester vor genau diesem Schicksal zu bewahren. Sie selbst war mit vierundzwanzig Jahren fast schon eine alte Jungfer nach den Maßstäben der Tons – ihr Ruf war tadellos, ihr Verstand scharf, aber ihre Mitgift existierte nur noch auf vergilbtem Papier. Sie konnte sich keine Schwäche erlauben.

Bevor Cadwallader antworten konnte, klopfte es diskret an der Salontür. Der alte Butler von Vane House trat ein, ein silbernes Tablett in der Hand. Darauf lag ein einzelner Brief.

„Für Sie, My Lady“, sagte der Diener mit einer leisen Verbeugung. „Gerade von einem Boten abgegeben. Er wartete nicht auf eine Antwort.“

Euphemia streckte die Hand aus. Der Brief war schwer, das Papier von erlesener Qualität, doch was ihre Aufmerksamkeit sofort fesselte, war das Siegel. Dunkelrotes Wachs, tief und sauber eingedrückt. Es zeigte kein Wappen, das sie kannte, sondern lediglich das verschlungene Motiv einer Distel oder einer Dorne.

„Wer schickt mitten am Nachmittag Briefe ohne Absender?“, murmelte Cadwallader, froh über die Ablenkung von seinen finanziellen Sünden.

Euphemia antwortete nicht. Sie nahm das kleine Elfenbeinmesser, brach das dunkelrote Siegel und entfaltete das Papier. Ihre Augen überflogen die Zeilen, die in einer präzisen, fast mathematisch exakten Handschrift verfasst waren.

Lady Euphemia,
Man sagt, der Ruf des Hauses Vane-Tempest stehe so fest wie die Mauern von Thornhollow Abbey. Doch Mauern, die auf einer Lüge errichtet wurden, neigen dazu, beim ersten Windstoß einzustürzen. Das Testament, das Ihnen Heimat und Mitgift sichert, ist nicht das letzte Wort Ihres Vaters. Wenn Sie wissen wollen, wer den Namen Ihrer Familie tatsächlich gestohlen hat – und wessen Name vor zwanzig Jahren ausgelöscht wurde –, dann sollten Sie heute Abend den musikalischen Salon der Herzogin von Bellminster nicht meiden. Achten Sie auf den Mann, der die Wahrheit im Gesicht trägt und den Betrug in den Augen.
Das Blut wich Euphemia so jäh aus den Wangen, dass sie sich am Rand des Sekretärs abstützen musste. Thornhollow Abbey. Das prachtvolle Landgut in Wiltshire, das Herzstück ihres Stolzes, der einzige Grund, warum die Vane-Tempests in London überhaupt noch Kredit erhielten. Gefälscht? Ein Raub?

„Effie? Was ist? Ist es eine weitere Mahnung?“, fragte Cadwallader und trat einen Schritt näher.

Mit einer schnellen, fast instinktiven Bewegung faltete Euphemia den Brief zusammen und schob ihn unter das Haushaltsbuch. Sie zwang ihre Züge in jene spöttische Maske zurück, die die Gesellschaft von ihr erwartete.

„Nichts von Bedeutung“, sagte sie, und ihre Stimme klang erstaunlich fest. „Nur die üblichen gesellschaftlichen Nichtigkeiten. Sag mir, Cadwallader, steht unsere Einladung für den Abend bei der Duchess of Bellminster noch?“

„Araminta Kestrel? Natürlich“, Cadwallader zuckte die Achseln. „Die alte Herzogin entscheidet schließlich, wer in dieser Saison atmen darf und wer nicht. Aber ich dachte, du wolltest wegen deiner Kopfschmerzen zu Hause bleiben.“

„Meine Kopfschmerzen sind verflogen“, sagte Euphemia und stand auf. Ihre Haltung war kerzengerade, das dunkelblonde Haar mit dem kupfernen Schimmer perfekt hochgesteckt. „Im Gegenteil. Ich verspüre plötzlich ein brennendes Interesse an der Gesellschaft.“

Der Salon der Duchess of Bellminster im Grosvenor Square war das Epizentrum der Londoner Haute Volée. Unter den funkelnden Kristallleuchtern drängte sich die Gesellschaft in einem Meer aus Seide, Juwelen und dem unaufhörlichen Summen von strategischem Klatsch. Hier wurde über Schicksale entschieden, während man Champagner trank und den sanften Klängen einer Harfe lauschte.

Euphemia stand am Rand des Raumes, ein Glas Limonade in der behandschuhten Hand, das sie nur als Requisite hielt. Ihr Kleid aus perlgrauer Seide war von schlichter, aber vollendeter Eleganz, und sie wusste, dass sie zwischen den farbenfrohen, oft überladenen Roben der jüngeren Debütantinnen wie eine kühle Statue wirkte. Doch hinter ihren graublauen Augen arbeitete ihr Verstand fieberhaft.

„Achten Sie auf den Mann, der die Wahrheit im Gesicht trägt...“  Die Worte des Briefes brannten in ihrem Gedächtnis.

„Sie sehen aus, als würden Sie eine Schlachtordnung entwerfen, Lady Euphemia“, ertönte eine leise, amüsierte Stimme neben ihr.

Euphemia entspannte die Schultern und blickte in das kluge Gesicht von Miss Temperance Fane. Die verarmte Pfarrerstochter, die als Gesellschafterin arbeitete, war Euphemias engste Vertraute und die einzige Person in London, die hinter ihre Fassade blicken durfte.

„Ich beobachte nur die Truppenbewegungen, Temperance“, erwiderte Euphemia mit einem schmalen Lächeln. „Sehen Sie dort drüben Sir Leoline Quenby? Er belagert Lady Bellminster, als wäre sie eine Festung, die man mit Goldstücken beschießen kann.“

Temperance lachte leise hinter ihrem Fächer. „Er sucht die Legitimation, die man nicht kaufen kann. Aber sein Blick wandert ständig zu Ihrer Schwester Sidonia. Und zu Cadwallader.“

„Ich weiß“, Euphemias Stimme wurde ernster. „Cadwallader hat sich in seine Netze verfangen. Wenn ich nicht bald einen Ausweg finde, wird dieser Bankier unser Haus diktieren.“

In diesem Moment veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Es war keine laute Störung, sondern eher ein plötzliches Absinken der Gesprächstöne, ein kollektives Innehalten, das sich wie eine Welle durch den Salon ausbreitete. Die Reihen der Gäste teilten sich fast instinktiv, als ein Mann den Saal betrat.

Er war groß, dunkelhaarig und bewegte sich mit einer präzisen, disziplinierten Ruhe, die eine unsichtbare Grenze um ihn zu ziehen schien. Seine Abendkleidung war von strengem Schwarz, ohne die modischen Extravaganzen der jüngeren Dandys, doch der Schnitt seines Rockes betonte die breiten Schultern eines Mannes, der den Krieg auf dem Kontinent erlebt hatte. Sein Gesicht war scharf geschnitten, aristokratisch und von einer unnahbaren Härte. An der linken Hand, die er leicht auf den Knauf seines Gehstocks stützte, war eine schmale, weiße Narbe zu erkennen.

„Der Marquess of Wyvercombe“, flüsterte Temperance, und in ihrer Stimme lag ein ungewohnter Unterton von Respekt und Vorsicht. „Benedict Stourton. Man sagt, er sei nach London zurückgekehrt, um im Oberhaus die Reihen der Minister zu erschüttern – und um jeden zu vernichten, der den Namen seines Vaters in den Schmutz gezogen hat.“

Euphemia spürte, wie ihr Herz einen schweren Schlag tat, auch wenn sie sich äußerlich keine Regung erlaubte. Stourton.  Das Haus Wyvercombe war seit zwei Jahrzehnten der Erzfeind der Vane-Tempests. Ihr Vater hatte stets in bitterem Ton von den Stourtons gesprochen, als von verbitterten Verlierern, die den rechtmäßigen Besitz von Thornhollow Abbey nicht anerkennen wollten.

Benedict Stourton schritt durch den Raum, hielt hier und da für eine kühle, perfekt dosierte Verbeugung inne, doch seine dunklen Augen suchten die Menge ab. Und plötzlich, als hätte ein unsichtbarer Kompass ihn geleitet, blieb sein Blick an Euphemia hängen.

Es war kein flüchtiger Salonblick. Es war eine visuelle Konfrontation. Seine Augen waren von einem tiefen, fast schwarzen Dunkel, intensiv und analytisch. Sie musterten sie von den diamantenen Haarnadeln bis zum Saum ihres graublauen Kleides, als würde er ein Dokument prüfen, dessen Echtheit er anzweifelte.

Euphemia wich dem Blick nicht aus. Sie hob das Kinn, ihre Haltung spiegelte den vollen Stolz ihres Namens wider, auch wenn sie im Inneren fühlte, wie die Worte des Briefes sich wie Puzzleteile zusammenfügten. „Achten Sie auf den Mann, der die Wahrheit im Gesicht trägt...“  Konnte es sein? War Benedict Stourton der Absender?  Oder war er das Ziel der Warnung?

„Er kommt hierher“, raunte Temperance und trat mit einer dezenten Bewegung einen Schritt zurück, um im Schatten einer Marmorsäule zu verschwinden.

Der Marquess trat vor sie. Der Duft von Regen, feinem Leder und Sandelholz begleitete ihn – ein herber Kontrast zu den süßlichen Parfüms der Londoner Gesellschaft. Er verbeugte sich, exakt im richtigen Winkel, wie es die Etikette verlangte, doch in der Geste lag keine echte Unterwerfung.

„Lady Euphemia“, seine Stimme war ein tiefer, kontrollierter Bariton, das eine gefährliche Höflichkeit transportierte. „Es ist mir eine unerwartete Ehre. Man hat mir in den Clubs erzählt, dass die Saison erst dann offiziell begonnen hat, wenn man von der ältesten Tochter des Hauses Vane-Tempest gemustert wurde.“

Euphemia neigte den Kopf, gerade so weit, dass es nicht als Unhöflichkeit ausgelegt werden konnte. „My Lord Wyvercombe. Die Clubs übertreiben maßlos, wie Sie als politischer Mann sicherlich wissen. Man neigt dort dazu, den Wind mit einem Sturm zu verwechseln. Was meine Musterung betrifft – ich versichere Ihnen, ich betrachte die Gesellschaft lediglich mit dem notwendigen Interesse, das man einer gut inszenierten Komödie entgegenbringt.“

Ein winziges, kaum wahrnehmbares Zucken lief über Benedicts Mundwinkel. Er trat ein Stück näher, sodass der Abstand zwischen ihnen die Grenze der reinen Salon-Konventionen beinahe touchierte.

„Eine Komödie?“, fragte er leise, und sein Blick wurde noch schärfer. „Ich hatte eher den Eindruck, wir befänden uns in einem historischen Drama, in dem die Kulissen bereits bröckeln, während die Schauspieler immer noch so tun, als stünden die Mauern für die Ewigkeit. Es ist erstaunlich, wie viel Eleganz man aufwenden kann, um ein Fundament aus Schweigen zu verdecken.“

Die Anspielung war so direkt, so voller schneidender Präzision, dass Euphemia den Atem für einen Moment anhielt. Er sprach von Thornhollow. Er wusste etwas oder zumindest glaubte er, etwas zu wissen.

„Ein Fundament aus Schweigen ist manchmal stabiler als ein Turm aus lautem Protest, My Lord“, entgegnete sie, und ihre Stimme war so scharf und poliert wie ein Duellschwert. „Besonders, wenn der Protest von jenen kommt, die das Erbe anderer nur deshalb anzweifeln, weil ihr eigener Name den Glanz verloren hat.“

Mehrere Gäste in der Nähe verstummten. Lady Bellminster, die unweit auf einem Sofa aus vergoldetem Holz saß, hob das Lorgnon und musterte die beiden mit einem Blick, der zwanzig Jahre gesellschaftlicher Geheimnisse in sich barg.

Benedict zeigte keine Schwäche. Seine Haltung blieb von jener einschüchternden Höflichkeit geprägt, die ihn so gefürchtet machte. Doch in seinen Augen blitzte etwas auf – ein Funke von echtem, ungeschminktem Respekt für die Frau, die es wagte, ihm Paroli zu bieten.

„Ein glänzender Name, Lady Euphemia, ist wertlos, wenn er auf einer Lüge aufgebaut ist. Aber ich sehe, Sie verteidigen Ihre Besitztümer mit bemerkenswertem Mut. Es ist nur die Frage, wie lange eine Garnison standhalten kann, wenn die Vorräte im Inneren bereits erschöpft sind.“  Er warf einen kurzen, vielsagenden Blick hinüber zu Cadwallader, der am anderen Ende des Salons gerade ein weiteres Glas Champagner entgegennahm und nervös mit Sir Leoline Quenby sprach.

Euphemia spürte, wie Kälte ihre Glieder lähmte. Er wusste auch von den Schulden. Er sah die Schwachstellen ihres Hauses mit der analytischen Präzision eines Generals.

„Wir neigen nicht dazu, zu kapitulieren, Lord Wyvercombe“, sagte sie leise, und ihre graublauen Augen fixierten die seinen mit einem unnachgiebigen Willen.

„Das“, erwiderte Benedict und verbeugte sich erneut, diesmal mit einem langsamen, fast ritterlichen Decorum, „wird die Zukunft zeigen. Ich freue mich auf die nächste Szene unserer... Komödie.“

Er wandte sich um und ging, die Menge teilte sich erneut vor ihm. Euphemia blieb zurück, ihre Hand zitterte ganz leicht, als sie das Glas Limonade auf einem vorbeigetragenen Tablett abstellte.

„Effie“, flüsterte Temperance, die sofort wieder an ihre Seite trat. „Der ganze Salon starrt euch an. Was hat er gesagt?“

„Er hat mir den Krieg erklärt, Temperance“, flüsterte Euphemia, während ihr Blick dem geheimnisvollen Marquess folgte. „Oder vielleicht hat er mir auch nur gezeigt, dass die Wahrheit bereits vor unserer Tür steht. Und sie trägt die Farben unseres größten Feindes.“

Sie griff in die kleine Tasche ihres seidenen Retiküls, wo der gefaltete Brief mit dem dunkelroten Siegel lag. Sie wusste nun, dass sie keine Wahl mehr hatte. Die Londoner Saison hatte gerade erst begonnen, doch das Spiel um Thornhollow Abbey, um ihren Ruf und um die Zukunft ihrer Familie war längst eröffnet.
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Kapitel 2 – Der Marquess ohne Gnade
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Das Tuscheln im Salon der Duchess of Bellminster folgte Benedict Stourton wie das leise Rauschen des Windes vor einem Unwetter. Er spürte die Blicke auf seinem Rücken – das Abwägen der Mütter, das nervöse Fächeln der Töchter und die schlecht kaschierte Feindseligkeit jener älteren Herren, die im Oberhaus bereits seine unnachgiebige Haltung bei den Debatten über die Agrargesetze fürchteten. Es war ihm gleichgültig. London war für ihn kein Ort des Vergnügens, sondern ein staubiges Archiv, in dem er die gestohlene Ehre seines Vaters zusammensuchen musste.

Doch als er sich der Teetafel der Herzogin näherte, glitt sein Blick unwillkürlich zurück zur Marmorsäule, an der Lady Euphemia Vane-Tempest gestanden hatte. Sie war nicht länger dort. Sie hatte sich mit der kühlen Eleganz einer Katze entzogen, gerade als das Wortgefecht zwischen ihnen die Grenzen des gesellschaftlichen Friedens erreicht hatte.

„Sie jagen Gespenster, Wyvercombe“, tönte eine raue, von Alter und Konsequenz gezeichnete Stimme.

Araminta Kestrel, Duchess of Bellminster, saß auf ihrem vergoldeten Thron aus Seidendamast und beobachtete ihn durch ihr Lorgnon. Ihr Gesicht war ein Netz aus feinen Falten, doch ihre Augen besaßen die Schärfe einer Falknerin. Neben ihr stand ein schwerer Silberservice, aus dem feiner weißer Dampf aufstieg.

„Ich wusste nicht, dass Gerechtigkeit in den Salons des Grosvenor Square als Gespenst gilt, Euer Gnaden“, erwiderte Benedict, trat näher und verbeugte sich mit exakter, fast militärischer Disziplin.

„Gerechtigkeit ist ein Begriff für die Gerichte in Westminster, mein Lieber. Hier herrscht die Ordnung. Und die Ordnung verlangt, dass man schlafende Hunde nicht weckt, besonders wenn sie Zähne aus altem Wiltshire-Stein haben.“ Die Herzogin goss mit ruhiger Hand Tee in eine hauchdünne Porzellantasse. „Die Vane-Tempests mögen im Moment wenig Hafer in den Ställen haben, aber sie haben den Rückhalt der Tons. Lady Euphemia ist das Juwel dieser Familie. Wer versucht, dieses Juwel zu brechen, schneidet sich an den Splittern.“

„Ein Juwel, das auf einem Fundament aus Fälschung glänzt, verliert bei Tageslicht schnell seinen Wert“, sagte Benedict leise. Sein Blick wanderte durch den Saal und erfasste Lord Cadwallader, der am anderen Ende des Raumes stand. Der junge Viscount lachte gerade etwas zu laut über einen Scherz von Sir Leoline Quenby – jenem Bankier, dessen Ehrgeiz so groß war wie seine Kassenbücher. Cadwalladers Hand, die das Champagnerglas hielt, zitterte leicht.

„Sie sehen das Leichenhemd, bevor der Körper kalt ist“, murmelte die Herzogin. „Seien Sie vorsichtig, Stourton. Ihr Vater glaubte auch, er könne die Wahrheit erzwingen. Am Ende blieb ihm nur die Einsamkeit.“

„Mein Vater besaß den Fehler, an die Ehre dieser Gesellschaft zu glauben“, entgegnete Benedict, und für den Bruchteil einer Sekunde verhärteten sich seine Züge so sehr, dass die Narbe an seiner linken Hand weiß hervortrat. „Ich besitze diesen Fehler nicht.“

Er verabschiedete sich mit einer knappen Geste und schritt durch die Flügeltüren, die auf die breite Terrasse von Bellminster House führten. Die kühle Aprilnacht empfing ihn mit feinem, fast unsichtbarem Sprühregen, der die Hitze aus seinem Gesicht vertrieb. Er atmete tief den Geruch von nasser Erde und dem fernen Rauch der Londoner Kamine ein.

„Man hat mir gesagt, dass Soldaten den Regen schätzen, weil er das Blut von den Stiefeln wäscht, Lord Wyvercombe.“

Benedict wandte sich um. Am Ende der Balustrade, halb im Schatten einer steinernen Glyzinien-Ranke, stand Lady Euphemia. Sie hatte sich einen Umhang aus lavendelfarbener Wolle über die perlgraue Seide geworfen, doch die Kapuze lag in ihrem Nacken, sodass das dunkelblonde Haar im matten Licht der Salonfenster wie mattes Kupfer schimmerte. Sie hielt keine Limonade mehr, sondern ihre Hände waren in einem Muff aus dunklem Pelz verborgen.

„Ein übertriebenes Bild, Lady Euphemia“, erwiderte Benedict und trat zwei Schritte näher, bis er das Profil ihres Gesichts im Halbdunkel erkennen konnte. Es war so makellos und distanziert, wie er es in Erinnerung hatte. „In der Regel schätzen Soldaten den Regen nur deshalb, weil er die Sicht des Feindes einschränkt. Was führt Sie aus der Wärme des Salons an einen so ungemütlichen Ort?“

„Die Gesellschaft von Menschen, die lügen, um höflich zu sein, wird auf Dauer ermüdend“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick war auf die dunkle Silhouette des Parks im Grosvenor Square gerichtet. „Da bevorzuge ich die Gesellschaft von jemandem, der die Unverschämtheit zur Kunstform erhoben hat. Man weiß zumindest, woran man ist.“

„Sie verwechseln Unverschämtheit mit Aufrichtigkeit. Ein häufiger Fehler in Kreisen, in denen man einander Komplemente macht, während man das Testament des Nachbarn studiert.“

Euphemia wandte den Kopf. Ihre graublauen Augen fixierten ihn mit einer Intensität, die ihn aufhorchen ließ. Keine Spur von der Sanftheit, die man von einer Dame ihres Ranges erwartete. Nur reiner, geschliffener Verstand.

„Sie sprechen unaufhörlich von Testamenten, My Lord. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, das Haus Wyvercombe habe seine Ländereien nicht an die Krone, sondern an eine Kanzlei in Lincoln’s Inn verloren.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu, die Absätze ihrer Seidenschuhe klackten leise auf dem feuchten Stein. „Sagen Sie mir, ist diese bittere Leidenschaft, mit der Sie das Haus Vane-Tempest verfolgen, das Ergebnis von politischer Langeweile? Oder gibt es in Ihrer Familie eine Tradition, den eigenen Ruin denjenigen anzulasten, die klüger gewirtschaftet haben?“

Benedict lachte kurz auf – ein trockenes, humorloses Geräusch. „Klüger gewirtschaftet? Nennen Sie es so, wenn ein Anwalt wie Obadiah Clitheroe nachts Dokumente umschreibt, während der rechtmäßige Besitzer im Sterben liegt?“

Euphemia fror in der Bewegung ein. Ihre Hände im Muff ballten sich zusammen, das konnte er an der plötzlichen Spannung ihrer Schultern sehen. „Clitheroe? Was hat der Testamentsverwalter meines Vaters mit Ihnen zu tun?“

„Mehr, als Ihre Fassade im Moment ertragen kann, Lady Euphemia“, erwiderte er leise. Er trat so nah an sie heran, dass er den subtilen Duft von Lavendel und reinem Papier wahrnehmen konnte – kein schweres Parfüm, sondern der Geruch einer Frau, die ihre Nächte mit Arbeit verbrachte. „Ihr Vater, Lord Aubrey, war ein Mann von großem Charme und noch größerem Appetit auf das, was ihm nicht gehörte. Als Thornhollow Abbey vor zwanzig Jahren den Besitzer wechselte, geschah dies nicht durch den Willen des Schicksals. Es geschah durch die Feder eines Mannes, der heute die Reste Ihres Vermögens verwaltet.“

„Das sind Verleumdungen, die Sie im Oberhaus nicht zu äußern wagen würden“, sagte sie, doch ihre Stimme besaß nicht mehr die schneidende Schärfe von vorhin. Sie klang gepresst.

„Ich muss es nicht im Oberhaus äußern. Die Wahrheit hat die Angewohnheit, durch die kleinsten Ritzen zu dringen. Wie geht es den Schuldscheinen Ihres Bruders, Mylady? Sir Leoline Quenby scheint heute Abend sehr an der Zukunft Ihres Hauses interessiert zu sein.“

Euphemia hob das Kinn, ihr Stolz war wie ein Schild, den sie zwischen sich und seine Worte schob. „Mein Bruder regelt seine Angelegenheiten selbst. Ein Vane-Tempest beugt sich nicht den Drohungen eines Marquess, der seine Jugend auf den Schlachtfeldern Spaniens verbracht hat, nur um als Buchhalter nach London zurückzukehren.“

„Ein Buchhalter, der weiß, wann eine Garnison keine Munition mehr hat“, konterte Benedict. Er blickte auf ihre Lippen, die sich in einer schmalen, trotzigen Linie zusammengezogen hatten. Es war eine faszinierende Reibung zwischen ihnen – ein Krieg der Worte, bei dem jeder Schlag saß, und doch spürte er eine
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